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Ein Landhaus in Potsdam.
Dipl.-Ing. Eduard Lyonei W e h n  e r ,  Düsseldorf.Architekt:

in in den Abb. 1— 7, S. 614 u. 616 
w iedergegebene Landhaus-A n­
lage des H errn  R eg ie rungsrat P. 
in der S chulstraße zu Potsdam , 
die der je tz t in D üsseldorf an ­
sässige A rch itek t Dipl.-Ing. E d u ­
a rd  Lyonei W e h n  e r  e rbau t hat, 
heb t sich aus der Masse neuerer 
L andhausbau ten  durch das Un­
gekünste lte  der äußeren  E r : 

scheinung heraus, die handw erk lich  gediegen und, 
auch in den E inzelheiten , in einw andfrei gu ten  V er­
hältnissen durchgeb ildet ist. Bei a ller Schlichtheit ist 
durch das einfache M ittel der beiden Staffelgiebel eine 
reiche, aber n ich t aufdring liche W irkung  erzielt. Maß­
gebend für die G esta ltung  w ar die E infügung in den 
C harakter der dortigen  L andschaft, die als gelungen 
bezeichnet w erden muß. H ierzu m uß erw ähnt werden, 
daß dem H ause schräg  gegenüber sich die T orbauten  
des Neuen G artens befinden. D er N eue G arten ist 
leider so d icht bew achsen, daß von 
den P arkw egen  aus ein gelegentlicher 
D urchblick au f den vo rderen  S taffe l­
giebel bislang n ich t zu gew innen war.
Bei der G artenverw altung  ist m an um 
Abhilfe bem üht gew esen.

Der A rch itek t g ib t zum B au dieses 
Landhauses die folgenden sonstigen 
E rläu te rungen :

D a s  G elände lieg t an der Schul­
straße, die einseitig  b eb au t ist, w äh­
rend sich au f der ändern  Seite der 
Neue G arten  hinzieht, durch  eine 
Steinm auer von der S traße ge trenn t.
Die Anlage ist also m ehr oder w eniger 
ins Grüne h ineingebaut. Die Lage 
des H auses is t einm al durch  seine Be­
ziehung zum N euen G arten  bedingt 
und dann auch durch die H im m els­
richtung. Die W ohnräum e liegen 
innerhalb der Sonnenbestrah lung , die 
Küche an der N ordostecke. D a das 
rechte N achbarg rundstück  bis nahe 
an die Grenze b ebau t ist, und  ein 
wenig schönes A ntlitz  aufw eist, so 
war es gegeben, das H aus m öglichst 
nahe an die N achbargrenze m it T rep ­
penhaus und N ebenräum en h eranzu ­
legen, um auf der ändern  Seite mög­
lichst viel G artengelände zu gew innen.
An dieser le tz tgenann ten  S eiten fron t 
liegt denn auch  die V eranda  m it d a ­
rüber befindlichem  offenen Balkon, 
ersterer erre ichbar von den H au p t­
räumen, W ohn- und  Eßzim m er im 
Erdgeschoß, le tz te rer ansch ließend  an 
das im ersten  Geschoß befindliche 
K inderarbeitszim m er.

Die G rundriß lösung  s ieh t im 
E r d g e s c h o ß  H aup te ingang  m it 
K leiderablage und  K ücheneingang  vor, 
für die Küche unm itte lbare  V er­
bindung zum K eller, die u n te r der

H aup ttreppe liegt. Im übrigen ist die K üche so iso­
liert angeordnet, daß sie entw eder nu r durch den 
K üchenvorflur, der an den E ingang  grenzt, oder durch 
die A nrichte vom Eßzim m er aus erreichbar ist, wo­
durch ein sicherer G eruchabschluß gegen die übrigen 
Räum e des H auses gew ährleistet ist.

Im ersten  O b e r g e s c h o ß  liegen drei Schlaf­
zimmer, K inderarbeitszim m er, kleines W ohnzimm er, 
K indergarderobe, Bad, Schrankzim m er und  N eben­
gelasse, im D a c h g e s c h o ß  außer Kofferzim m er 
und  T rockenspeicher noch vier Schlafzimmer für 
K inder und A ngestellte und gleichfalls ein Bad, da­
rüber ein noch sehr geräum iger w eiterer T rocken­
speicher. — Im  etwas herausgehobenen U n t e r ­
g e s c h o ß  befinden sich eine H ausm eisterw ohnung, 
Heizung, W einkeller und sonstige K ellerräum e. Die 
G rundrißanordnung ist in allen Teilen sehr zw eckent­
sprechend.

In der architektonischen D urchbildung ist das 
Haus dem m ärkischen C harak ter angepaß t und  in

Abb. 1. A u s s c h n i t t  a u s  d e r  D i e l e  m i t  T r e p p e n a u f g a n g .
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H artk linkern  versch iedener F ärbung  vom 
Braun bis zum  B läulichen gehalten. Die 
L ichtbildaufnahm en geben leider diesen Farb­
eindruck n ich t w ieder, der aber für die Be­
u rte ilung  w esentlich  ist. Das Dach is t in 
ro ten  P fannen  eingedeck t und  geht m it den 
F arben  der V erb lender g u t zusamm en. Das 
H aus h a t sein G esicht m it einem Staffelgiebel, 
den ein sch lich ter B alkon schm ückt, nach 
dem N euen G arten  zu. E inige Einzelheiten 
in V erblendm uster zieren die Stufen des 
Giebels.

Im  Innern  sind  einige ornam entale S tuck­
decken angebracht. Die Schrein erarbeiten 
sind einfach, aber gediegen in Kiefernholz 
gehalten . Die Diele (Abb. 1, S. 613) is t eben­
falls in K iefernholz a u sg es ta tte t m it einem 
T reppengeländer in ausgesäg ten  Sperr­
p la tten . Die E rdgeschoßzim m er sind mit 
P a rk e tt ausgelegt, die übrigen  Räum e m it Li­
noleum. A ußer der D achgeschoßdecke sind 
alle K onstruk tionste ile  massiv.

Die V illa füg t sich m it ih rer schlichten 
A rch itek tu r günstig  ‘ in das S traßen- und 
L andschaftsb ild  ein, allerd ings etw as beein­
träc h tig t durch das bauun ternehm erhaft ge­
baute alte N achbarhaus zur R echten. Einige 
S chritte von der V illa en tfe rn t grüßen die 
schönen T orbau ten  des N euen G artens herüber.

Das H aus is t in der In fla tionszeit zu weit 
u n ter norm alen B aukosten  entstanden . —

Abb. 5. D a c h g e s c h o ß .

Maßstab 
1 : 400.

Von Baurat Dr.-Ing.
rsprünglichster Zweck dieses Bautypes ist 
gutes Sehen und Hören. Das Ergebnis der 
Gestaltung der beiden Raumelemente, Zu­
schauerraum und Bühne, ist noch im 19. Jahrh. 
mit wenigen Ausnahmen die senkrechte 
Reihung der Zuschauer und die Tiefen­

gliederung der Bühnendekoration: eine Gegensätzlichkeit, 
die die restlose Lösung der akustischen und optischen 
Forderungen ausschließt. Die letztere ist die ältere, im 
antiken Theater ideal erfüllt: der größte Sehwinkel hier 
etwa 15°, im modernen Theater bis über 60°!

Die Akustik bot auch im griechischen und römischen 
Theater Schwierigkeiten. Die Angaben Vitruv’s über die 
tönernen und metallenen Schallgefäße der griechischen 
Amphitheater sind umstritten. Tatsache bleibt die Auf­
findung von Gefäßen unter (Jen Sitzreihen in antiken Zu­
schauerräumen, selbst in frühromanischen Kirchen, die 
man als Schallgefäße deuten k a n n .  Vitruv sagt in seinem 
5. Buch im Kapitel über den Einklang der Töne: Werden 
Theater aus dauerhaftem Material errichtet, dann müssen 
die von ihm angeführten Vorschriften zur Anwendung 
kommen, d. h. die Aufstellung von ehernen Gefäßen, die 
zur Erhöhung der Lauthörigkeit angefertigt werden s o 1 - 
1 e n. ln Rom selbst seien keine solchen Gefäße zu finden, 
jedoch in der Provinz und der Mehrzahl der griechischen 
Städte. Auch hätten viele Architekten tönerne Gefäße 
verwendet und mit gutem Erfolg nach der von ihm emp­
fohlenen Reihenfolge aufgestellt. Seine Tonreihen sind die 
harmonische (h, d, d, f), die chromatische (h, d, d, g) 
und die diatonische (h, d, f, g).

Sicher bleibt trotz alledem, daß selbst mit den nicht 
einwandfrei nachzuweisenden S c h a l l  gefäßen, sowie der 
weit überschätzten Wirkung der Schauspielermasken die 
llörgrenze der antiken Theater für das nicht laut de­
klamierte Wort überschritten ist. Dies zeigen schon die 
modernen Freilichtfrheater z. B. die i. J . 1921 größte deutsche 
Freilicht-Bühnenanlage in Freiburg i. Br. mit den stark 
störenden Echowirkungen durch die getrennten plastischen 
Tempel- und Palastfronten, das zeigt u. a. das kleine 
römische Theater im Städtchen Augst bei Basel. Dem Römer 
bedeutet dieser Mangel bei der erstrebten und auch er­
reichten Befriedigung seiner Schaulust weniger als uns 
heute. Die trotz einer Bühnenentfernung von rund 150 m 
noch gute akustische Wirkung der antiken Theater wird 
durch die hohe massive Szenenwand und die Vermeidung 
von R e f l e x  Wirkungen im Zuschauerraum erzielt.

Die Umgestaltung der beiden Raumbegriffe im mo-
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Liegnitz.
dernen Theater bedingt die grundsätzliche Änderung der 
bisherigen Lösung des optischen und akustischen Prob­
lems. Das Mittelalter kannte derlei Finessen nicht. Den 
„modernen“ Theaterbau charakterisiert die Aufstellung der 
Reihenkulisse und die Schichtung der Zuschauer in über­
einandergestellten Logen- oder Balkonrängen im ge­
schlossenen Raum. Die Entwicklung vollzieht sich na­
tional bedingt, maßgebend bleiben die Italiener bis ins 
18. Jahrh. Die verschiedenen Ergebnisse — italienisches 
Logenhaus, französischer Balkonrang — werden durch die 
nationale Einstellung der Besucher bestimmt. Die 
Schichtung aus sozialen und wirtschaftlichen Gründen ist 
überall gleichartig. Für den Italiener des 17. und 
18. Jahrh. ist der Theaterbesuch privateste Angelegenheit; 
selbst das Schließen der Logenöffnung duch Jalousien 
wird ihm möglich. Für den Franzosen ist es nach Blondei 
ein Verbrechen, die Damen in Logen einzusperren, da sie 
den Hauptschmuck des Zuschauerraumes ausmachen.

Die frühe italienische Oper drängt das akustische Prob­
lem in den Vordergrund. Man sucht nach der besten 
Grundrißkurve. Der „tönenden K urve“ der frühen Galli 
wird eine nahezu magische W irkung zugeschrieben. 
Kreise, Ellipsen, Ovale, Ei- und U-Formen, Hufeisen, Ra- 
quette, Lyra usw., alle werden sie versucht. Gibt es 
größere Gegensätze als die Grundrisse etwa in Vicenza 
und Parma, Turin und Bordeaux, Mailand (alte Oper) und 
Versailles, Wien (altes Burgtheater) und Berlin oder 
Mannheim? Mit dem Schema des Aufbaues jedoch, dem 
„Übereinanderreihen der Hühnerställe“ w agt Niemand zu 
brechen, die soziale Schichtung blieb auch bis auf unsere 
Zeit nahezu ausnahmslos bestehen.

Widersprechend wie die Praktiker sind auch die Theo­
retiker des 18. Jahrh. in ihren Ansichten über den Einfluß 
der Grundrißform und des Ausführungsmateriales. Einige 
Beispiele mögen dies zeigen:

A l g a r o t t i  empfiehlt in seinem „essai sur 
1 Opera . . .“ die halbe Ellipse als Kurve; Logen über­
und nebeneinander staffeln (Padua, Mannheim); keine 
Säulenordnungen und Reliefornamente; die Logentrenn- 
w.inde als Gitter; die Decke des Raumes eher konkav als 
flach; ihr Material tönend (Holz); kein tonfressendes Mauer­
werk im Zuschauerraum; über die kahlen W ände Holzver­
kleidungen oder Stofftapeten; der Zuschauerraum ist 
meist zu groß.

B l o n d e i  in „Cours d’Architecture . . zieht kreis­
runde und elliptische Kurven den gebräuchlichen oblongen 
vor; den Kurvendurchmesser zu Gunsten des guten Se­
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hens und Hörens verbreitern, die Länge und Tiefe ver­
kürzen, das Orchester auf Proszeniumsbaikonen beiderseits 
erhöht unterbringen (!); anstelle der Logen nach oben 
zurückspringende Balkonreihen: die Decke flach wölben, 
um den rechten Winkel, der die Schallreflektion unter 
bricht, zu vermeiden.

C h a u m o n t  in Véritable Construction d’un Théâtre 
d’ Opera . . Da der Architekt bisher kein Physiker, 
zeigt er wenig Erfolg mit seinen Theatern. Die oblonge 
Form verstößt gegen die Fortsetzung des Tones.

D a m m  in „Nouveau Théâtre . . Der Fehler der 
bisherigen Theater ist schlechte Sicht: Zuschauerraum
als Halbkreis durchbilden.

M. M. in ..Exposition des principes dans l’Ordonnance 
des Th . . Tonverstärkung durch Reflexion und 
Strahlenvereinigung erzielen, je größer die Kurve, desto 
kreisförmiger wählen; entscheidet sich für keine be­
stimmte Form: möglichst keine Logen: wenn unvermeid­
lich, sie wegen Echo und schlechter Sicht nicht senkrecht 
übereinander anordnen.

N o v e r r e  in „Observation sur la construction des 
Th . . Die Fehler aller Theater sind größer als ihre 
Formenschönheit; alles hängt vom guten Sehen und Hören 
ab: den Darsteller zum Mittelpunkt der Kurve (hier Halb­
kreis) machen; einfache Ausstattung der Logen, keine 
Proszeniumslogen; deren Rahmen gleichen Bilderrahmen, 
daher vom Zuschauer abrücken.

R o u b o t  in „Traité de la construction des 
Théâtres . . Kurve der Bühnenrampe als Fortsetzung 
der Halbkreisform des Zuschauerraumes.

P a t t e  (VgL Abb. 1. neben), einer der bedeutendsten 
und eigensten Theatertheoretiker, Architekt am pfäl­
zisch Zweibrücker Hof, schreibt in seinem ..Essai sur 
l’Architecture théâtrale . . . 1782“ : die Gestalt des Zu­
schauerraumes muß ein Gebilde akustischer und optischer 
Formen sein; Schallfortpflanzung nicht gleichartig nach 
allen Richtunsren.’sondern in Form eines oblongen Sphäro- 
ides; daher die Ellipsenform; wenn in einem Brennpunkt 
der Darsteller, dann laufen alle Strahlen von hier aus im 
zweiten Brennpunkt zusammen, der im rückwärtigen Teil 
des Zuschauerrraumes liegt; Saal nicht mehr als 22 m 
(Reichweite der gewöhnlichen Stimme); seine Formen 
werden durch die Geometrie und Grundsätze der Optik 
und Akustik bestimmt; alles hängt von den Beziehungen 
der einzelnen Teile ab: a : b  =  3 :4 ; Bühnenrampe läuft 
durch das 3. Viertel von b; Länge des Zuschauerraumes

b
=  Breite; Breite der Bühnenöffnung =  ^  ; Proszeniums-

b ’ 2
tiefe =  Höhe des Raumes vom Parterre aus =  -g- a :
die Gesamtform muß gutes Hören und Sehen gewährleisten, 
eine reine Zweckform sein; sie muß wie bei der Geige die 
b e s t e  Form geben.

Patte untersucht die bedeutendsten Theater und wo er 
trotz fehlender Ellipsenform gute Sicht- und Tonverhält­
nisse zugeben muß, bleibt ihm nur zu behaupten übrig, sie 
wären, nach seinen Vorschlägen aufgestellt, besser ausge­
fallen. Die antiken Theater sind ihm zu groß; die Wir­
kung der Schallgefäße und Masken kann er sich nicht vor­
stellen, der Ton müßte schwach bleiben: Plinius hätte die 
Gefäße nicht gelobt. Die englischen (National-) Theater 
verdienten nicht genannt zu werden, weil sie fehlerhaft 
seien. Die Grundsätze für seinen Idealentwurf faßt er zu­
sammen: keine Säulen oder Stützen (die „Säulenamateure“ 
seiner Zeit kannten keine Architektur ohne diese!); Logen­
ränge oder Balkone senkrecht übereinander, Logendecken 
gewölbt; die Holzverkleidung der Wände vom Mauer­
werk getrennt; keine Logen im Parkett; unter dem 
Orchester ein gewölbter Raum mit Rohrverbindung zur 
Vorbühne (wie in Turin); auch Gitterboden möglich; 
Trennwand nach P arkett zu ohne Berührung mit den 
Orchestersitzen; Decke elliptisch gewölbt und isoliert auf­
gehängt; einfache Gesimsgliederungen; nur gemalte Orna­
mente; Malereien lieber auf Holz oder Putz, als auf Lein­
wand; die Vorbühne übersteht den hölzernen Proszeniums­
rahmen; hier keine Logen; spitze Winkel sich nicht in 
einem Punkt schneiden iassen, den einen Schenkel zuvor 
stumpf brechen (wie in Turin); nicht mehr als 4 Ränge; 
Abstand zwischen Rang und Vorbühne; die Ranggänge 
in Ziegel wölben. Sein Vorschlag ist eine rein erdachte 
Zweckform, die — ähnlich den heutigen Kinobauten in 
Eisenbeton — auch in ästhetischer Beziehung noch zu ver­
vollkommnen wäre.

Dieser Idealkurve sei hier nur die verwickelte Grund­
rißkonstruktion des Turiner Theaters (1740) gegenüber­

gestellt. die nicht allein nach akustischen Grundsätzen 
entstanden ist (Abb. 2. hierunter). Auch hier zeigt es 
sich, daß kleinlichste Gesichstpunkte, wie etwa die Brechung 
der spitzen Logenwinkel, hierfür maßgebend waren, die auf 
die Überschätzung deren Auswirkung zurückzuführen sind. 
Die Zahl der konstruktiven Hilfsmittel gibt keinen Maßstab 
für die hierdurch etwa erzielte Verstärkung der Akustik. 
Gerade dieser Grundriß zeigt, wie das 18. Jahrh. dieses 
Problem auf Kosteft der Optik überschätzt. Gewiß gab es 
selbst kleine Theater mit schlechten Hörverhältnissen. An 
manchen deutschen Fürstenhöfen werden sie — kaum er­
richtet — aus diesem Grunde wieder abgebrochen oder 
umgebaut, so in Württemberg, in der Kurpfalz usw. Der

^ 'Fi 
öchnittpunKt

Abb. 1. G r u n d r i ß  n a c h  P a t t e .

Abb. 2. G r u n d r i ß  d e s  T u r i n e r  T h e a t e r s .

Fehler lag jedoch meist weniger an der Kurvenform, als 
an den Raumverhältnissen, dem Bühnenausschnitt, der Vor­
bühne, dem Dekorationsabschluß und deren Tiefe, an der 
Logengröße, ihren Öffnungen und der A rt ihres Ausstat­
tungsmaterials. Man schachtelte den Besucher zuviel ein, 
man versteckte ihn selbst in Deutschland hinter engem 
Gitterwerk, wie die „Pfaffenlogen“ des Schwetzinger 
Schloßtheaters das noch heute zeigen.

Wie weit jedoch die Beherrschung dieses physika­
lischen Problemes fortgeschritten war, zeigen Säle, deren 
Deckenhohlkehlen — beabsichtigt — W ortlaute in be­
stimmter Länge als Echo zurückwerfen, zeigen Theoretiker,

30. September 1925. 615



, . , .  U u« lrnnstniipren die rang und Amphitheater, hohe oder niedrige Trennwände,
die sich anheischig machen Raume zu kon a-iu«« zwe; 0der fünf Ränge, flache oder gewölbte Decke, ver-
aus einer Reihenfolge von Worten " ur ^esitl™ , " d senktes, verdecktes oder offenes Orchester, Mauerwerk,
zu neuen Wortbildungen wiedergeben. Dem Besucher oes

Abb. 6. B l i c k  a u f  d a s  L a  n.d h a u s  a u s  d e m  r ü c k w ä r t i g e n '  N a c h b a r g a r t e n .

Würzburger Schlosses 
wird — um ein deut­
sches Beispiel zu nen­
nen — ein Saal erinner­
lich sein, dessen Decke 
scharfe Laute, wie sie 
beim Klatschen oder 
Knallen entstehen, hin­
ausrollen läßt.

Derartige Kuriosi­
täten oder Virtuositä­
ten charakterisieren die 

Bedeutung dieser 
Frage für das 18. Jahrh., 
mit dem auch im fol­
genden sich Architek­
ten wie Langhaus, 
Semper, Weinbrenner, 
Garnier beschäftigten, 
wenn auch in anderer 
Weise und mit einem 
der bisherigen Entwick­
lung widersprechen­
den Ergebnis.

Eine geradezu ver­
nichtende Antwort auf 
all’ die gelehrten Ab­
handlungen von 165U 
— 1800 geben die 
Theaterbauten des 19. 
Jahrh. Wo ist d ie  
tönende Kurve, der 
hölzerne Resonanzbo­
den geblieben? Wie 
früher sehen wir hier 
Rechteck, dort Kreis, 
hier liegende, dort 
stehende Ellipse, Ei 
oder Ovale, hier Lyra, 
dort Hufeisen, Raquette 
oder Sektorfläche, hier 
Logen — dort Balkon-

Abb. 7. A n s i c h t  v o n  d e r  S t r a ß e .  
Architekt: Dipl.-Ing. Eduard Lyonei W e h n  e r ,  Düsseldorf. 

Landhaus P. in Potsdam, Schulstraße.
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Eisenstützen, durch­
brochene oder massive 
Brüstung in Beton, 
Stuck oder Holz; ob 
Ornament in Holz, 
Kunststein oder ge­
malt, ob Putzfläche, 
Holz- oder Stoffver­
kleidung, nirgends eine 
Einheit, nirgends die 
zwei Jahrhunderte lang 
gesuchte Lösung. Hier 

Prinzregententheater 
München (Amphithea­
ter), hie Hofburgtheater 
Wien (6 — 7 Ränge)! 
Und doch sind aku­
stisch einwandfreie Zu­
schauerräume in großer 
Zahl geschaffen, eben­
so wie ungenügende 
Konzert- oder Theater­
säle selbst in einfach­
ster Rechteckform. Und 
trotzdem bot der Typ 
des Hof-, Stadt- oder 
P rivattheaters im 18. 
Jahrh . weniger Schwie­
rigkeiten als die ver­

schiedenartigsten 
Schattierungen von 
kleinen oder großen 
Schauspiel- und Opern­
häusern für alle oder 
nur bestimmte Be­
völkerungsschichten. 

Denn nicht in der a b ­
s o l u t e n  Geeignet­
heit oder Ablehnung 
der Kurvenform oder 
des Baumaterials liegt 
die Lösung des Pro-
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bleins. E rst hinter einer 
Mindestgrenze, die jen­
seits der mittleren 

Theaterdimensionen 
liegt, beginnt die Aku­
stik auch dem Spe­
zialisten gefährlich zu 
werden.

Selbst Garnier, der 
Erbauer der neuen 
Pariser Oper, erklärt 
deren ausgezeichnete, 
akustische W irkung 
als Zufall, Glück, E r­
folg, dem er allein das 
Recht zugesteht. Seine 
Kurve ist jedoch nach 
dem Vorbild des alten 
Baues entstanden. Zu­
fälle werden nie gleich­
erstrebte, bestimmte 
Lösungen ergeben. Als 
Wichtigstes erscheint 
dem Architekten von 
heute: Befreiung von 
der alleinigen Berück­
sichtigung akustischer 

Forderungen auf 
Kosten der optischen 
hei der Grundrißge­
staltung, wobei soziale 
Bedenken wichtiger 
sein sollten, als w irt­
schaftliche. Alle Räu­
me, die zusammenge­
stimmte, harmonische 
Verhältnisse in Dimen­
sionen, Massen, und 
Material zeigen, wer­
den auch akustisch 
gut wirken. Hierbei 
sind besonders zu be­
achten: Größe der
Bühnenöffnung, Tiefe 
der Vorbühne, verän­
derliche Delcorations- 
tiefe bei veränder­
lichem Bühnenrahmen 
— eine wichtige Ange­
legenheit des Bühnen­
technikers und Dar­
stellers, auf die der

30. Septem ber 1925.

Erbauer des Hauses 
nachträglich keinen 
Einfluß hat. Daß un­
gewöhnlich dimensio­
nierte Räume im Hö­
hen- und Breitenver- 
hältnis, etwa die Kup­
pel des V ölkerschlach t- 
denkmals in Leipzig, 
auch ungewöhnliche, 
hier schon bei mittleren 
Tempi gefährliche, aku­

stische Wirkungen 
zeigen müssen, ahnt 
auch der Laie. Die 
in diesem Beispiel 
ätherische, gleichsam 
entmaterialisierte Ton­
färbung, die leicht zur 
harmonisch störenden 
Mischung und Ver­
wischung führt, im 
Sinne des 18. Jahrh. 
etwa dem Steinmaterial 
zuschreiben zu wollen, 
wäre ebenso irrig, wie 
der Glaube an d i e  
tönende Kurve des 
Theaterraumes. —

N a c h s c h r i f t  der  
S c h r i f t l e i t u n g :  Wir 
glauben, daß die vor­
stehende Studie, die die 
verschiedenen Lösungs­
versuche und- Theorien 
übersichtlich zusammen­
faßt und kritisch be­
trachtet, das Interesse 
unserer Leser erregen 
wird, wenn sie auch 
schließlich ohne ein be­
stimmtes Fazit aus- 
klingt, nur allgemeine 
Gesichtspunkte ' geben 
kann und nur den Nach­
weis führt, daß sich eine 
allgemeine gültige For­
mel für die Lösung der 
schwierigen Aufgabe 
wohl überhaupt nicht 
finden läßt. —
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Abb. 2. T e i l b i l d  d e s  C a f é s .  
Konditorei und Café Lobeck, Berlin-Charlottenburg.



Vermischtes.
Konditorei und Café Lobeck in Berlin-Charlottenburg

(Hierzu die Abb. S. 617 u. 619). Ein hübsches Beispiel, 
wie sich auch historische Reminiszenzen immer noch tur 
bestimmte Bau- und Raumzwecke eignen, ist in der Kon­
ditorei Lobeck Ecke Heerstraße und Badenallee in Char­
lottenburg durch Herrn Rég.-Bmstr. a. D. Adolt K l e i n  
entstanden.

Der Verkaufsraum und die beiden Kaffeeräume waren 
vor dem Umbau ein großer Raum, dessen Zugang ur­
sprünglich in der Hauptachse lag. Durch die jetzige An­
ordnung ist. eine zuglose Lage der Tür in einer stillen 
Ecke getroffen, das Hauptlokal ist von dem Ausga be- 
fenster des Verkaufsraumes auch gut sichtbar.

Das Ganze ist, wie die Photographien zeigen, in 
Rokoko ä la Berlin gehalten, aus Ersparnisgründen mit 
gegossenem Stuck statt angetragenem oder Holzschnitzerei. 
Feine Farbtöne, leuchtend dunkelgelb, creme weiß, und 
weinrote Stühle und Übervorhänge, sowie cremefarbige, 
geraffte, sog. Wolkenvorhänge geben dem Ganzen eine 
überaus glückliche Abstimmung. Die Malerarbeiten be­
sorgte der Kunstmaler Hans Koyemann, Berlin, den Stuck 
die Firma Karl Meyer, Berlin, die bronzenen Wandarme 
lieferte die Firma Hoffmann & Co., Berlin, die Kristall­
kronen im Saal die Firma Töpfer, die im Windfang und 
Verkaufsraum die Firma Böhm & Co; die Stühle fertigte 
die Firma Christoph Heims & Sohn, Berlin, an. — Z.—

Ein Friedrich-Bayer-Fenster, bestimmt für den Sitzungs­
saal der Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co.. Lever­
kusen b. Köln, nach dem Karton von Dietz E d z a r d  aus­
geführt von den „Vereinigten W erkstätten für Mosaik und 
Glasmalerei P u i i l  & W a g n e r ,  G o t t f r i e d  H e i ­
n e r s d o r f f ,  Berlin-Treptow,“ wurde am 18. September 
vor einem zahlreichen geladenen Publikum im Schloß­
museum vorgeführt, ehe es nach seinem Bestimmungsort 
übergeführt wird. Das 5 “  hohe, streng architektonisch 
in Farbenflächen aufgeteilte Fenster, das der Reichskunst­
wart Dr. R e d s 1 o b im Vorwort zu einer kleinen vornehm 
ausgestatteten Schrift über dieses Fenster als das leuch­
tende „In memoriam“ eines Lebens bezeichnete, das dem 
Kult der Farben ergeben war, soll in erster Linie durch die 
Farbe wirken. Von einem dunklen E r d b r a u n  am unteren 
Rande geht die S k a l a  durch Violett und blaugelbes 
Grün in die Grundfarben Blau, Rot, Gelb von unten nach 
oben über, während von oben ein leuchtendes Weiß über­
geht in Hellblau, Hellgelb und Hellrosa, das wieder in ge­
schlossenen Strahlenbündeln nach unten herunterdrängt. 
Der Farbenskala entsprechend sind in die einzelnen Felder 
eingefügt: unten in schattenhaften Umrissen der Tod als 
Skelett, darüber liegende und kniende Figuren, die hoff­
nungslose Trauer ausdrücken, weiter solche, die sich in 
Liebe vereinen, bezw. hoffnungsvoll sich aufrichten und 
den Blick nach oben senden, während die obersten Figuren 
zum reinen Licht emporstreben. Durch diese Figuren, die 
sich der Farbe stark unterordnen, soll gewissermaßen der 
Stimmungswert der Farben ausgedrückt werden. Als ein 
F a r b e n t r a u m  wird das Ganze von Dr. N e u m a n n  in 
der genannten kleinen Schrift bezeichnet, als „Die Re­
ligion der Farbe“ von Dr. R e d s l o b ,  während Staats­
minister Dr. F. S c h m i d t  - 0  11 , der einige einleitende 
Worte über Friedrich B a y e r  und sein Werk bei der Vor­
führung sprach, es als ein „Lied an die Freude“ bezeichnen 
möchte. Künstler und W erkstatt haben jedenfalls ein Werk 
von eigner und tiefer W irkung geschaffen. Dr. Redslob 
zieht eine Parallele zwischen der einzigartigen Stellung 
der Farbwerke Leverkusen in der deutschen Farben­
industrie, deren Erzeugnisse das Ausland nicht missen kann, 
und den Leistungen der W erkstatt die das Fenster aus- 
geführt „die ihre Arbeit auf der Grundlage wissenschaft­
lich erForschung über die alten Techniken und Stilmittel 
aufbaute und in einzigartiger und lebensvoller Weise die 
Wandlung der deutschen Kunst zur stilistischen Gesetz­
mäßigkeit selbständig mitmachte und mit durchsetzen 
half.“ Es wurde anerkennend hervorgehoben, daß diese 
W erkstätten zahlreichen Künstlern der neueren Zeit 
unter großen Opfern in schwerer Zeit Gelegenheit zum 
künstlerischen Schaffen gaben. Der Erfolg ist allerdings 
nicht ausgeblieben, sondern u. a. zum Ausdruck gekommen 
in großen repräsentativen Aufträgen für das Ausland (Aus­
schmückung des goldenen Saales im Neuen Stadthaus in 
Stockholm, vergl. Deutsche Bauzeitung; Jahrg. 1924
S. 373 ff.). —  Fr. E ._

L ite ra tu r.
Wiener Nachrokoko. Zweites Rokoko. Innenräume 

und Hausrat in Wien von 1830—1860. Herausgegeben 
von Marianne Z w e i g .  Mit 167 Abb. im Text und auf 
80 Tafeln. Wien 1924. Anton Schroll & Co. Pr. 18 M. —

Wenn irgend einer unter den deutschen Landschaften, 
so ist der österreichischen eine in letzter Linie ablehnende 
Haltung gegen alles tiefergehende klassizistische Wesen 
e ig e n tü m lic h . Kein Wunder denn, daß ^nach dem Sturze 
des Empire“, dessen K unst ohnedies nicht mit voller Kraft 
auf "die kaiserlichen Erblande herübergereicht hatte, in 
Wien, wo durch Metternichs System die Tradition des auf­
geklärten Absolutismus nahezu ohne Bruch aufrecht ge­
blieben war, weder etwas dem Schinkelschen Hellenismus 
Vergleichbares auflebte, noch der besinnlich-resignierte 
Humanismus des „Biedermeier“ so recht Wurzel zu schlagen 
vermochte, vielmehr die aus dem Frankreich der Re­
stauration herüberklingende Neigung, zu der Formenwelt 
des ancien régime zurückzukehren, alsbald freudigen Wider­
hall fand.

Zuerst war es die schon von Haus aus weitgehend 
internationale, durch das rauschende Intermezzo des Kon­
gresses vollends weitläufig gewordene Aristokratie des 
Habsburgerstaats, die in die Richtung des Neurokoko ein­
zulenken begann. Bei der gerade in Österreich sehr mar­
kanten Neigung des Mittelstandes, es den „höheren Kreisen“ 
in allem nachzutun, drang diese Mode aber sehr schnell 
in weitere Kreise, und die Gewerbeausstellung von 1845 
bezeichnet wohl den Höhepunkt jenes Wohngeschmacks, 
in den sich die von Haus aus an die schlichte gerade Linie 
gewohnten Handwerker mit einer von den Zeitgenossen 
viel bestaunten Anpassungsfähigkeit hineinzufinden 
wußten.

Wir haben es im ganzen nicht leicht, uns in die For­
mensprache dieses breit-bequemen, mehr üppigen als gra­
ziösen, etwas unterstrichen wohlhäbigen Stils hineinzu­
finden, der den meisten übrigens wohl eher unter dem 
Händlerausdruck „Wiener Barock“ oder der (zumindest 
unexakten) Bezeichnung „Zweites Kaiserreich“ bekannt 
sein dürfte. Marianne Z w e i g ,  die mit einer schön illu­
strierten Monographie über jene Geschmacksrichtung ihre 
verdienstvollen Forschungen zur Geschichte der Wiener 
Wolmstile erfolgreich fortsetzt, nennt ihn „ Z w e i t e s  
R o k o k o“.) Und in der T at herrschen trotz der sonst noch 
mitspielenden Einflüsse (zumal englische Anregungen sind 
fühlbar; spätgotische Gedanken scheinen mir aber auf dem 
Umweg über England als unmittelbar herüberzuwirken — 
dagegen möchte ich einen ziemlich weitgehenden Einfluß 
der verschiedensten exotischen Zierformen vermuten) die 
Stiltendenzen aus der Zeit Ludwigs XV. (die Franzosen 
selbst nannten ihn Restaurationsstil „genre Pompadour“) 
darin entschieden vor.

Etwa 30 Jahre lang (die Verfasserin setzt die Zeit 
zwischen 1830 und 1860 dafür an) war diese von den Möbel­
formen auch auf innenarchitektonische Aufgaben größten 
Stils (die monumentalste Leistung der Richtung ist die 
Innenausstattung des Liechtensteinpalais), auf Tapeten, 
Dekorationsstoffe, Keramik und Kleinkunst herüber­
greifende Mode — denn nur um eine solche handelte es 
sich letzterdings und die ersten Rokokozeichen waren 
charakteristischerweise in der Damenmode bemerkbar ge­
worden — in Wien tonangebend. Nach dem Reiche scheint 
sie späterhin gelegentlich erfolgreiche Vorstöße unter­
nommen zu haben (einen letzten Ausläufer der Bewegung 
möchte ich in der rauschenden Prunkhaftigkeit von Lud­
wigs II. Königsschlösser Intérieurs erblicken), während sie 
in Paris längst ad acta gelegt worden war. Alles in allem 
also eine von Frankreich herübergekommene, in Wien zu 
höchster Entwicklung gediehene, in der Heimat des echten 
„Biedermeier“ aber nur leiser anklingende Stilbewegung. 
Übrigens dürfte auch das Aufkommen des nachfolgenden 
Eklektizismus den gleichen Rhythmus eingehalten haben: 
war doch das Wiener Museum für Kunst und Industrie, das 
seit 1863 den Handwerkern durch Darbietung von Original­
mustern aller Stile die Mittel und Wege zu völliger Auf­
gabe alles schöpferischen Willens an die Hand gab, das 
eiste seine Art in deutschen Landen; und nicht umsonst 
war es gerade der Gründer dieses Museums, R. v. Eitel­
berger. der von Anfang an zu den schärfsten Widersachern 
ues „Rokokounwesens“ gehört hatte. W as mit ihm ans 
Ruder gelangte, war freilich nichts weniger als ein neuer 
schöpferischer Kunstwille: so sehr auch diese Museums­
gründungen der Forschung zugutegekommen sind — im 
Augenblick ihrer Gründung bedeuteten sie vor allem die 
Einleitung jenes (zunächst noch unter „Renaissance“-Flagge 
segelnden) Meiningerischen Eklektizismus der im Zeichen 
fortschreitender Industriealisierung die ödeste und jämmer­
lichste Epoche in der gesamten Geschichte der europä­
ischen Bau- und Wolmstile heraufführen sollte! Marianne 
Zweig hat das Thema mit so souveräner Sachkenntnis und 
bescheidener Zurückhaltung behandelt, daß wir der mit Fleiß 
und Glück zusammengetragenen illustrativen Beigaben wie
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auch (von einigen stilistischen Härten abgesehen) des Text­
teils ihres schönen Buches in einem Gleichklang dankbarer 
Anerkennung gedenken dürfen. Daß diese verdienstvolle 
Monographie über eine bis dato meist völlig totgeschwie­
gene Stilperiode, die trotz allem zumal in ihren stilleren 
W eiken wie auch wieder in den tollsten Ausgeburten ihrer 
kombinatorischen Kunstfertigkeit — doch noch tausend­
mal mehr Leben und Eigenwiichsigkeit besaß als die 
Epoche, die auf sie folgte, unsere Wißbegier noch zu einigen 
weiteren Fragen anregt, bedeutet denn nicht etwa eine 
Aufzählung von Unterlassungssünden, sondern soll nur 
unser Interesse an dem Gegenstand lebendig dokumen­
tieren. Solche Fragen wären etwa die, wie sich das Wie-

Bei dem W ettbewerb für das Polytechnikum  in Fried­
berg (Hessen) liefen insgesamt 40 Entwürfe ein. Von der 
Verteilung eines I. Preises wurde abgesehen. Zwei
II. Preise von je 2500 M. erhielten die Entwürfe der Arch.
I. O t t ,  Ebingen (Würt.) und Dozent Arch. Fr. Schwarz, 
Friedberg. Ein III. Pr. von 1500 M entfiel auf den Entwurf 
des Arch. E. B a i s e r ,  Neu-Ysenburg, ein IV. Pr. von 
1000 M. auf den gemeinsamen Entwurf der Arch. Studien­
ra t H. S t u m p f  und Fr. S o e d e r , Darmstadt. Ferner 
soll der Entwurf des Dipl.-Ing. Walter W i s m a n n ; Darm­
stadt zum Preise von 750 M. angekauft werden. —

In dem W ettbewerb für ein K riegerehrenm al in Mül­
hausen (Thür.) hat das Preisgericht folgende Entscheidung

Abb. 3. Z e i c h n u n g  d e r  K o p f  w a n d .

ner Nachrokoko zu den im 
Kreise Friedrich Wilhelm IV 
verfolgten Barockbestrebun­
gen, und ferner zu der von 
den Franzosen als „Louis Phi­
lippe“ eingereihten späteren 
Form des Restaurationsstils 
verhalten hat. Auch darüber, 
ob die Bewegung die gesamte 
österreichische Provinz mit der 
gleichen Intensität ergriffen 
hat wie die Reichshauptstadt, 
würden wir gern Näheres er­
fahren wollen. Vor allem aber 
schiene es mir wesentlich, fest­
zustellen, in welchen Bezieh­
ungen die von Marianne 
Zweig so erschöpfend charak­
terisierte innenarchitektonische Zeitrichtung zu der gleich­
zeitigen Entwicklung des Außenbaus in den österreichischen 
Ländern gestanden hat. —

Dr. Franz A r e n s , München.
Wettbewerbe.

W ettbew erb E rw eiterungsbau K aiser-W ilhelm -K ranken- 
haus Duisburg-M eiderich. Der Einlieferungstermin ist bis 
zum 1. Nov. 1925 verlängert.

Im W ettbew erb für eine K riegerehrung in E lm schen­
hagen hat das Preisgericht folgende Preise erteilt: I. Preis 
mit dem Kennwort „G edächtnisstätte“, Verf.: Dipl.-Arch. 
M. B o y s  e n  u. J e n s e n ;  II. Preis mit dem Kennwort 
„Für Ehre und Vaterland“, Verf.: Prof. R i e b  i c k e ;
III. Preis mit dem Kennwort „Friedhofshauptachse“, Verf.: 
Dipl.-Arch. B o y s e n  u. J e n s e n .  Angekauft wurden 
die Entwürfe mit den Kennworten „A ltar“, Verf.: Bild­
hauer D i e r k i n g ,  und „Gedenke der Opfer“, Verf.: 
Gartenarch. J  e 1 i n i k und Arch. V o g 1 e r. Die Entwürfe 
sind vom 19.—27. September im Thaulownuiseum zu Kiel 
ausgestellt. —

getroffen: 1. Die zur Verfü­
gung stehende Preissumme 
von 2600 M. wird zu gleichen 
Teilen zuerkannt: a) Entwurf 
Nr. 1, Kennwort „Den Ge­
fallenen und den Lebenden“, 
Verf.: Bmstr. W. Fischer,
Königsberg (Pr.), b) Entwurf 
Nr. 19, Kennwort „Stein­
pfeiler“, Verf.: Arch. Kurt
Pönitz, Berlin NW 87, c) Ent­
wurf Nr. 32, Kennwort „Vi- 
vendis“, Verf.: Maler und
Bildhauer H. Riemer, Nord­
hausen a. Harz. 2. Der Ent­
wurf Nr. 23, Kennwort 
„Kampf“, Verf.: Arch. B. D. A. 
Arnold Pabst, Erfurt und Prof. 

Hermann Hosaeus, Berlin-Dahlem, wird den städt. Körper­
schaften zum Ankauf empfohlen und zwar zu einer Summe 
von 300 M. —

In dem W ettbewerb zur Erlangung von Entwürfen  
für einen Brunnen, den die Lautaw erke (Lausitz) unter 
ihren Angestellten und Arbeitern ausgeschrieben hatte, 
erhielten einen I. Preis Reg.-Baumstr. Merz, einen II. Preis 
Dipl.-Ing. Maywald, einen n i  Preis Reg.-Bmstr. Merz 
Angekauft wurden zwei Entwürfe von Reg;.-Bmstr. Merz 
und einer von Arch. Schlittenhard. Sämtlich in Lauta- 
werk wohnhaft. —

Für Entwürfe zu einem  K rankenhausneubau in Singen- 
H ohentwiel schreibt der Magistrat einen W ettbewerb mit 
Frist zum 1. Januar 1926 unter den in Baden ansässigen 
Architekten aus. I. Preis 4000 M., II. Preis 3000 M.,
III. Preis 2000 M., 2 Ankäufe je 1000 M. Unter den Preis­
richtern Prof. S t ü r z e n a c k e r ,  Karlsruhe, Architekt 
M ü h 1 b a c h , Freiburg i. B. und der Stadtbaumeister von 
Singen. —

Abb. 4. G r u n d r i ß  d e s  C a f e s .  
Konditorei und Cafe Lobeck, Berlin-Charlottenburg.
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STANDESFRAGEN U N D VEREINSLEBEN
Tagung der Vereinigung der höheren technischen Baupolizeibeamten Deutschlands.

m 12. 9. hielt die genannte Vereinigung ihre
8. Hauptversammlung ab. Unter Beteiligung 
von Vertretern der verschiedensten Be­
hörden und einer zahlreichen Mitgliedschaft 
aus allen Teilen des deutschen Reiches fand 
die Tagesordnung, die sehr zeitgemäße 

Themata behandelte, ihre Erledigung.
Nach Begrüßung der Gäste durch den Versammlungs­

leiter, Ob.-Baurat B e r g e r - Breslau, ergriff das Wort 
Herr Stadtbaurat Dr. K  ü s t e r - Görlitz zu seinem Vortrag 
über die preuß. M u s t e r b a u o r d n u n g .  Seine klaren 
und folgerichtigen Ausführungen ließen die Zuhörer die 
große Bedeutung erkennen, die die Vereinheitlichung der 
in den verschiedenen Städten so verschiedenartig 6®- 
stalteten baupolizeilichen Bestimmungen für die Öffentlich­
keit mit sich bringt. Es darf danach erwartet werden, daß 
die so dringend notwendige Vereinheitlichung in allen 
Städten nunmehr nicht länger auf sich warten läßt. Als 
Beispiel einer nach der Musterbauordnung aufgestellten 
Bauordnung erörterte er ausführlich diejenige von Görlitz.

Herr Stadtbaudir. P 1 a t  z - Mannheim sprach sodann 
über das Thema B a u p o l i z e i  u n d  S t ä d t e b a u ­
k u n s t . -  Der Grundgedanke seiner Ausführungen lag in 
der Erfahrung, daß baupolizeiliche und baupflegerische 
Aufgaben zusammengehören. Konstruktionen, Hygiene, 
soziale und künstlerische Gesichtspunkte sind im Bau­
wesen nicht zu trennen. Wirkliche Erfolge auf dem Gebiet 
des Städtebaues sind nur zu erreichen, wenn alle Befug­
nisse der Bauaufsicht einschließlich der künstlerischen Be­
einflussung in die Hände von dazu besonders geeigneten 
und vorgebildeten Persönlichkeiten gelegt werden.

Über den Entwurf eines S t ä d t e b a u g e s e t z e s  be­
richtete Ob.-Baurat B e r g e r -  Breslau. Er behandelte aus­
führlich die für die Baupolizei am meisten ins Gewicht 
fallenden Vorschriften betr. Baulastenbücher, Bauvor­
schriften für die äußere Gestaltung und Baudispense. 
Seine Vorschläge zur Abänderung wurden angenommen. 
Es wurde beschlossen, diese Vorschläge entsprechend dem

Ersuchen des preußischen Wohlfahrtsministers diesem zu 
überreichen, ferner der Vereinigung der technischen Ober­
beamten deutscher Städte und dem Tage für Denkmal­
schutz und Heimatpflrge.

Über B a u  U n f ä l l e  u n d  S t r a f r e c h t  sprach 
Magistr.-Baurat Dr.-Ing. S a c h s -  Dortmund. Er hob zu­
nächst das Interesse hervor, das die Öffentlichkeit daran 
hat, daß vermeidbare Bauunfälle _ auch wirklich bestraft 
werden. Er zeigte alsdann an einigen aus der Praxis ge­
wählten Beispielen, daß die heutige Gesetzgebung nicht 
mehr den Ansprüchen moderner Technik genüge, und ver­
langte insbesondere eine Abänderung des § 330 RStG. 
Ferner verlange er die Besetzung der Kammern durch 
vollberechtigte technische Richter neben den gelehrten 
Richtern. Seine Leitsätze wurden angenommen.

Den Schluß der öffentlichen Sitzung bildete der sehr 
zeitgemäße Bericht des Magistr.-Baurat S c h w a r t z -  
Königsberg über baupolizeiliche Gesichtspunkte für 
K r a f t w a g e n h a l l e n  größeren Umfangs. Eine Ver­
einheitlichung der Bestimmungen für die Räume zur 
Unterbringung von Kraftwagen scheint unbedingt not­
wendig angesichts der Tatsache, daß in fast allen Städten 
verschiedenartige Bestimmungen bestehen.

Bei allen Vorträgen setzte eine so lebhafte Aussprache 
ein, daß sich die Verhandlung von 9 Uhr morgens bis 
7 Uhr abends ausdehnte und einen wertvollen Austausch 
von Erfahrungen aus allen deutschen Gebieten brachte.

Nach diesem Verlauf sehen wir die Herausgabe des 
vollständigen Jahresberichts mit Spannung entgegen. Wir 
werden unsern Lesern s. Z. berichten.

Den beiden seit der Gründung in der Leitung tätigen 
Herren, Beigeordneter K ö h l e r -  Barmen und Dr. 
S a c h s - Dortmund, wurde, da sie eine Wiederwahl ab­
lehnten, der wärmste Dank ausgesprochen. Vorsitzender 
wurde Stadtbaurat Dr. K ü s t e r -  Görlitz, während die 
Geschäftsstelle von Dortmund nach Hamburg 11, Ad- 
miralitätsstraße 56, zu Herrn Oberbaurat T h o d e ,  ver­
legt wurde. —

V erm ischtes.
Zur Berufsfragen-Forschung. In meinem Aufsatze über 

dieses Thema ist in Nr. 52, S. 411 auch die Frage der Z i v i l ­
i n g e n i e u r e  f ü r  A r c h i t e k t u r  i n  Ö s t e r r e i c h  
berührt. Die betreffende Stelle ist nicht ganz deutlich, weil 
sie die Verordnung der Österreich. Bundesregierung vom 
27. Dez. 1924 nicht berücksichtigt, die übrigens in der 
„Deutschen Bauzeitung“ Nr. 50 des Jahrg. 1925 im Aus­
zuge wiedergegeben wurde. Es erscheint aber im Zu­
sammenhänge mit den in dem Aufsatze „Zur Berufsfragen- 
Forschung“ entwickelten Gedanken wertvoll, auf die er­
wähnte Verordnung wenigstens ganz kurz einzugehen, weil 
sie ein geradezu klassisches Beispiel dafür ist, wie dring­
lich eine wirklich haltbare Regelung der hierher gehörigen 
Fragen ist. Die erwähnte Verordnung setzt fest, daß die 
Gruppe der „Zivilingenieure für Architektur und Hochbau“ 
ausstirbt und künftig ersetzt wird duich eine Gruppe 
„Zivilingenieure für Hochbau“ und „Zivilarchitekten“. Für 
erstere ist die Technische Hochschule, für letztere die 
Technische Hochschule oder die Akademie der bildenden 
Künste als Vorbildung vorgeschrieben, nachdem der Archi­
tekturunterricht an den Technischen Hochschulen und der 
Architekturabteilung 5er Akademie nach ziemlich gleichen 
Gesichtspunkten neu geregelt wurde. Der Zivilarchitekt 
hat die gleiche Befugnis wie der neue „Zivilingenieur für 
Hochbau“, bis auf die Ausführung der in sein Fach fal­
lenden Arbeiten. Durch diese neue Bestimmung wird eine 
in weiten Kreisen längst anerkannte Notwendigkeit der 
österreichischen Zivilingenieurverordnung angebahnt, denn 
bisher ist der Zivilingenieur auch als Unternehmer tätig, 
was zu mancher Verwirrung führt und wohl 'mit der 
wenigstens im Keime vorhandenen Halbamtlichkeit eines 
Zivilingenieurs nicht gut vereinbar ist. W eiter bestimmt 
die neue Verordnung, daß die Befugnis eines Zivilarchi­
tekten mit jener eines Zivilingenieurs nicht vereinbar sei. 
Für eine Übergangszeit ist bestimmt, daß auch Architekten 
ohne die oben erwähnte Vorbildung als Zivilarchitekten 
nach Erfüllung bestimmter Voraussetzungen zugelassen 
werden können. Es ist- also in der neuen Verordnung 
mancher billigen Forderung entsprochen. Die Bezeich­
nung Zivilarchitekt ist nun gesetzlich geschützt wie die 
Bezeichnung Zivilingenieur und der Sammelname aller
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Zivilingenieurgruppen: Ziviltechniker, neben dem auch
noch die ältere Bezeichnung P rivattechniker dann und 
wann gebraucht wird. Neben dem Zivilingenieur für Ar­
chitektur und Hochbau, dem neuen Zivilingenieur für 
Hochbau und dem ebenfalls neuen Zivilarchitekten bleibt 
die umfassende Befugnis des nach der Gewerbeordnung 
konzessionierten Baumeisters unberührt und auch der freie 
Beruf des Architekten, der entweder als solcher oder als 
freies Gewerbe im Sinne der Gewerbeordnung aus­
geübt werden kann, bleibt weiterhin bestehen. Auch die 
einfache Bezeichnung „A rchitekt“ ist noch ungeschützt, 
während die Bezeichnung Ingenieur durch eine kaiserliche 
Verordnung von 1917 geschützt ist. Es sind also gegen­
wärtig fünf Berufsgruppen mit ungefähr gleichem Tätig­
keitsumfang vorhanden. Es ist klar, daß solche Verhält­
nisse auf die Öffentlichkeit höchstens verwirrend wirken 
können, weil sie nicht oder doch nur selten in der Lage ist, 
die feineren Unterschiede zwischen den erwähnten Be­
rufsgruppen zu erfassen. W ird in der bisherigen Art an 
dem Ausbau dieser Verhältnisse gearbeitet, so ist eine be­
friedigende Lösung überhaupt nicht abzusehen, und dieses 
Beispiel zeigt, wie notwendig eine allgemeine Aufarbeitung 
der Berufsfragen ist. — E. J.

Die D eutsche G esellschaft für B auingenieurw esen (Orts­
gruppe Brandenburg) veranstaltet von Mitte Oktober bis 
März 1926 einen Vortragszyklus über das zeitgemäße 
Thema „W i r t s c h a f t l i c h k e i t  i m B a u w e s e n “ im 
Hause des „Vereins Deutscher Ingenieure“, Berlin NW, 
Sommerstr. 4a, abends 7% Uhr. Das ausführliche Pro­
gramm werden wir noch später wiedergeben. Es handelt 
sich dabei teils um Fragen der Praxis, teils der zweck­
mäßigen Ausbildung an den Baugewerkschulen und Techn. 
Hochschulen, sowie der Heranbildung von Facharbeitern. —
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